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„Oonerol-ngeiger fü Stein. ui Polar“ 


Die befehblenden Augen 
Skizze von Daiſy Damley. (Nachdr. verb.⸗ 


Lady Mavel ſaß auf dem Rande ihres ſeidenen Himmelbettes 
und hielt ſich mit der linken Hand angſtvoll den Pyjama auf der 
Bruſt zu. Ihre Rechte krallte ſich in die kniſternde Seide des 
Vorhaugs und ihr Blick ſtarrte geradeaus, von unbekanntem 
Schreck und Grauen erfüllt. 

Es war um die zehnte Abendſtunde, die Bedienſteten ſchllefen 
alle ſchon in dem abgelegenen Flügel des Schloſſes. Mabels 
Zofe hatte ihre Herrin um Ausgang gebeten, da ſie einen Brief 
von fremder Hand bekommen hatte, der ihr mitteilte, daß ihre 
Mutter einem Unfall zum Opfer gefallen ſei. Die Eltern waren 
im Theater und konnten nicht vor Mitternacht zurück ſein. Ma⸗ 
bel ängſtigte ſich ſchrecklich, wußte jedoch nicht warum. Sie war 
doch ſchon ſo oft allein geweſen, und war auch ſonſt ein tapferes 
ſportgewöhntes Geſchöpf, das ſchon oft bei tollen Ritten, Berg⸗ 
ſteigen, Segelpartien in Lebensgefahr geſtanden hatte, ohne mit 
der Wimper zu zucken. 

Vielleicht war es die dumpfe und tiefe Stille, die fie umgab, 
und die auffallende Erſcheinung, daß ſelbſt die beiden großen 
Doggen, die fonſt im Park umherliefen, keinen Laut von ſich 
gaben, vielleicht war es auch die dumpfe Ahnung einer unbekaun⸗ 
ten Gefahr, die das kleine Herz Lady Mabels erzittern machte. 

Lady Mabel ſtaud plötzlich entſchloſſen auf, ſchaute einen kur⸗ 
zen Augenblick auf den Park herab, auf deſſen kiesbeſtreuten We⸗ 
gen nichts an die dunklen Schatten der Bäume zu ſehen waren. 

Dann feste fie ſich auf die Ottomane, entnahm einem Elfen⸗ 
beinkäſtchen einen Brief, der nur wenige Zeilen, von energiſcher 
Männerhand geſchrieben, enthielt, und war bald in eine ſchmerz⸗ 
liche Träumerei verſunten. — Ob Lord Henrn fie liebte? — Die 
Abfage der heutigen Einladung war zwar ſehr höflich geſchrieben, 
aber nicht überzeugend begründet. War er vielleicht bei einer 
anderen Frau? . 

Es war die erite Enttäuſchung, die der gute Sportkamerad ihr 
bereitete und ſie merkte zum erſten Male, daß er ihr mehr war, 
als nur ein Kamerad, daß ſie ihn liebte. 

Sie ſchaute wieder geradeaus, und ihr Blick blieb hängen in 
dem en Wandſpiegel, ohne jedoch ihr eigenes Spie⸗ 
gelbild, fo ſchön es auch war, zu erfaſſen — 

Da! — Bewegte ſich nicht die ſchwere Portiere der dem Spiegel 
gegenüberliegenden Tür? — Sie ſah es deutlich, wollte aufſprin⸗ 
gen und den immer in ihrem Nachttiſch liegenden Browning 
holen, aber fie ſprang nicht auf, fondern ſtarrte nur wie gelähmt 
in den Spiegel auf die Portiere. Die Portiere bewegte ſich nicht 
mehr, aber durch einen ſchmalen Spalt traf fie ein ſchwarzes 
Auge, ein Auge, von dem ſie den Blick nicht mehr los bekam, das 
ſie mit unwiderſtehlicher Gewalt auf die Ottomane bannte. Sie 
wurde immer ſtarrer und fie fühlte, wie ihr Willen langſam tür 
entglitt. Noch einmal wollte fie ſich erheben und um Hilfe rufen, 
aber zu ſpät; die Stimme gehorchte ihr nicht mehr. Langſam 
ſank ſie zurück. Die hypnotiſterende Kraft des ſchwarzen Auges 
hatte ihre Wirkung getan. 

Vorſichtig ſchob ſich der Vorhang auseinander und cine ſchwarze 
Geſtalt fchlüpfte geſchmeidig in den Raum. Eine ſchwarze Halb⸗ 
maske bedeckte das Geſicht, und ließ nur die gefährlichen Augen 
fret. Ein Domino Hüfte den Körper ein; Hände und Füße der 
Geſtalt waren auffallend zierlich. Sie näherte ſich der in tiefem 
Hypnofeſchlaf liegenden Lady Mabel und ſprach leiſe auf fie ein. 

Bei den geſlüſterten Worten erhob ſich Lady Mabel, ging mit 
geiſterhaft laugfamen Schritten, wie unwillig gehorchend, zu 
ihrem Nachttiſch und zog zögernd die Schublade auf. Ihre weiße 
Hand griff hinein, zuckte zuſummen, als ob fie etwas Schreckliches 
berührt hätte, griff unter der befehlenden Macht der ſchwarzen 
Augen wieder zu und zog den Browning bervor. Langſam rich⸗ 
tete ſie die Waffe auf za die eigene Bruſt — — — 


Lord Henri ging ſchnellen Schrittes durch die Parkſtraßen Lon⸗ 
dons. Mit verhaltenem Zorn nagte er an ſeiner Unterlippe. 


Mußte ihn dieſe dreimal verfluchte Hexe, dieſe Evelyn, gerade 
für heute abend durch einen dringenden Brief beftelien! Er war 
hingegangen, weil er fürchten mußte, daß ſie ihm Unannehmlich⸗ 
keiten bereiten würde, wenn er ſich weigerte. Sie war zu allem 
imſtande, und er war nicht gewillt, ſich durch eine Dummheit, die 
er vor Juhren begangen hatte, ſein Glück bei Lady Mabel, die 
er aufrichtig liebte, zu verſcherzen. 

Zum Teujell Er war einmal, wie ſchon viele vor ihm, in aus⸗ 
gelaſſener Stimmung auf die faſzinierenden ſchwarzen Augen der 
ſchönen Tänzerin Evelyn hereingefallen. Er hatte mit ihr ein 
paar ſchöne Stunden verlebt, ſte wußte genau, daß ſie ihm nichts 
bedeutete — ſollte er dafür ſo büßen müſſen? — Seute abend 
hatte ſie ihm eine wilde Eiferſuchtsſzene gemacht. Sie, die ihn 
offenbar verzehrend liebte, kämpfte um ſeinen Beſitz wie eine 
Raſende. 

Große Unruhe trieb ihn in die Nahe wtabels. Als er am Park⸗ 
tor vorbeikam, ſtutzte er. Hinter dem Gitter lagen die beiden 
großen Doggen mit weitgeöſfneten Augen wie tot; anſcheinend 
hypnotiſiert. Heiße Angſt um Mabel ergriff Lord Heurg. Hier 
ſtimmte etwas nicht. Mit eiligen Schritten erreichte er das Schloß. 
Das Portal war offen. Leiſe ging er die Treppe hinauf und glitt 
undörbar auf dicken Teppichen durch die Räume. Nirgends die 
Spur eines lebenden Weſens. 

Banger Ahnungen voll durcheilte er die Zimmer Mabels. Ju 
ihrem Salon blieb er wie angewurzelt ſtehen. Durch die halb⸗ 
geöffnete Portiere, die zum Schlafgemach Mabels führte, drang 
Licht, und er glaubte, ein leichtes Stöhnen zu vernehmen. 

Klopfenden Herzens ſchlich er näher und ſchaute durch den Vor⸗ 
hang. Was er ſah, machte inn erſtarren. Mitten im Zimmer 
ſtand Mabel, ſeine ancebetet Mabel, und hielt einen Bromning 
auf ihre Bruſt gerichtet, Vor ihr ſtand eine Maske und ziſchle 
in leiſem Tun: 5 

„Schießen, du ſollſt ſchießen, mitten in dein falſches Herz ſollſt 
du ſchießen, das mir ſein Herz geraubt hat!“ — N 

Die letzte, ihr übriggebliebene Willenskraft, der Selbſterhal⸗ 
tungstrieb ließ Mabel zögern, aber fie ſtöhnte leife. 

Da krachte ein Schuß. — Die Maske ſtürzte mit einem gellen⸗ 
den Schrei zu Boden und ins Zimmer trat Lord Henry mit noch 
dampfendem Revolver. Ehe er ſich noch um Mabel kümmerke, 
die immer noch wie veriteinert im Zimmer ſtand, riß er dem zu 
a geſtürzten Domino die Maske vom Geſicht. Es war — 

velyn! 


Die „Schonmanie 


Plauderei von Hildegard Brünner. 
(Nachdruck verboten.⸗ 


Es iſt gewiß ein ſehr ſchätzenswerter Zug der Hausſrau, wenn 
dieſe darauf bedacht iſt, die Haushaltgegenſtäude und die einzel⸗ 
nen Möbel der Wohnungseinrichtung zu ſchonen, um dieſen eine 
recht lange Lebensdauer zu geben und Neuanſchaffungen möglichſt 
zu erfparen. Dieſer Hang zum Schonen artet aber manchmal 
leider aus. Wohl zeder kennt in feinem Bekaunten⸗ oder Ver⸗ 
wandtenkreiſe Hausfrauen, die zu Haufe ſtets in abgetragenen 
Kleidern gehen, weil ſie ihre beſſeren ſchonen, die, wenn die Fa⸗ 
milie unter ſich iſt, den Kaffee oder Tee in alten Porzellantaſſen 
reichen, damit nicht etwa eine der guten Porzellantaſſen in Scher⸗ 
ben gehe, die es im Familienkreiſe für überflüſſig halten, die 
ſchon etwas befleckte Tiſchdecke durch eine neue zu erſetzen, weil 
die reine Decke einige Flecken bekommen könnte und wieder ge⸗ 
waſchen werben müßte. Kurz, jene Hausfrauen halten für die 
eigene Familie gerade das Schlechteſte für gut genng. 

Eine von der Schonwut beſeſſene Hausfrau macht den Fami⸗ 
lienmitgliedern das Leben manchmal unerträglich. Die aute 
Stube bleibt allen ängſtlich verſchloſſen: vornehmlich den Kin⸗ 
dern iſt der Zutritt ſtreng unterſagt — wie leicht könnten ſte 
Unordnung in die peinlich aufgeräumte Stube bringen! Der 


} 


ansherr, der ſolch eine „Schone rin zur Frau hat, kann feine 

igarre ober fein Pfeiſchen zu Haufe längſt nicht mehr mit Ge⸗ 

nuß rauchen. Er flüchtet ſich an den Stammtiſch, wo ihm keine 
mißbtilligend den Kopf ſchütteinde Gattin zu verſtehen gibt, daß 
durch ſein Rauchen die Vorhänge leiden. Und die Kinder ſetzen 
fich ſtets mit Unruhe und Augſt aun den Tiſch, find peinlich beſorgt, 
daß kein Soßenſpritzchen das Tiſchtuch beſchmutzt, weil das im⸗ 
mer Scheltworte der Mutter im Gefolge hat. In jo einem Hauſe 
fehlt der Friede, die Behaglichkeit und ſtille Häuslichkeit, die doch 
die Sehnſucht eines jeden Familienmitgliedes ijt. 
„Wohl am bedauernswerteſten in einem ſolchen ſchonwütigen 
Haushalt ſind die Kinder. Klein⸗Gerdi hat zwei Puppen, eine 
noch ganze und gut angezogene für den Sonntag und eine 
plumpe, häßliche für den Wochtentag. Letztere mag Klein⸗Gerdi 
aber nicht ſehen; das Spielen mit dieſem Scheuſal, wie das Kind 
die Puppe insgeheim tituliert, macht ihr, nicht die geringſte 
Freude. Deſto größer iſt aber ihre Sehnſucht nach der ſchönen 
Wachspuppe mit den menſchlich⸗kindlichen Zügen und dem hüb⸗ 
ſchen Wuſchelkopf. Dieſe Puppe aber ruht gut verwahrt im 
Schranke, und nur am Sonntag nachmittag darf das Kind unter 
Aufſicht der Mutter mit dieſer Puppe ſpielen. Klein⸗Gerdi hätte 
beſtimmt mehr Freude an dieſer ihr ſonſt vorenthaltenen Puppe, 
wenn ſie nicht ſtändig Ermahnungen der Mutter zu hören be⸗ 
käme, die Puppe nicht fallenzulaſſen und ihr ja nicht die Kleider 
zu beſchmutzen oder auszuziehen. Das fortwährende Ermahnen 
und Schelten der Mutter nimmt dem Kinde oft jede Freude an 
dieſem Vergnügen, worauf es fi die ganze Woche gefreut, 

Aehnlich ergeht es dem Bruder Klein⸗Gerdis, Ernſt. Der 
Knabe hat voriges Jahr zu Weihnachten ein Schaukelpferd und 
ein ſchones Bilderbuch vom Onkel geſchenkt bekommen. Wie gern 
möchte er einmal mit dem ſchön gejattelien Pferdchen in der 
Stube herumtollen. Aber das erlaubt ja die Mutter nicht. Das 
ſchöne Spielzeug muß geſchont werden, und auch der Teppich Toll 
nicht durch das hin und her wippende Pferdchen leiden. Kann 
man es da dem Jungen verdenken, wenn er in Abweſenheit der 
Mutter eigenmächtig, dem mütterlichen Verbote zum Trotz, fet- 
nen Wunſch erfſillt und feinem gewaltſam gezügelten Tempera⸗ 
ment auf dem Pferde buchſtäblich die Zügel ſchießen läßt?! 

Und wie begehrlich hangen ſeine Blicke zuweilen an dem Bil⸗ 

derbuch, das mit ſeinem bunten Rücken aus Vaters Bücherſchrank 
verführeriſch lockt. Aber allein anſehen darf er ſich das Buch 
nicht — er könnte es zerreißen oder beſchmutzen. Und wenn die 
Mutter neben ihm ſitzt, kann ſich der Junge nicht ſo in die Welt 
der Bilder hineinleben, wie ſonſt mit ſeiner natürlichen Phan⸗ 
taſie. Auch hier entgeht dem Knaben durch die Schonmanle der 
Mutter ein Vergnügen, dem er ſich mit ganzer Innerlichkeit hin⸗ 
geben möchte und könnte. 
„Sp wachſen die Kinder heran, a 
Schonen der Sachen angehalten. Die Tochter hat den Wunſch, 
wie ihre Schulfreundinnen auch, einmal einige Kameradinnen 
einzuladen, um gemeinſam einen vergnügten Nachmittag zu ver⸗ 
leben. Sie wagt es aber nicht, dieſen Wunſch der Mutter gegen⸗ 
über zu äußern, weil fie befürchtet, daß die Mutter auch ihre 
Freundinnen ermahnen würde, ſich hübſch in acht zu nehmen, die 
saubere Tiſchdecke nicht zu beſchmutzen und Obacht zu geben, daß 
keine der guten Porzellantaſſen in Scherben gehe. Und weil man 
nicht, wie bei ihren Freundinnen, wo ſie wiederholt zu Gaſt ge⸗ 
weſen, unter ſich ſein kann, muß ſie ſich das Beiſammenſein mit 
den Freundinnen im eigenen Hauſe entgehen laſſen. Als fein⸗ 
fühliges, junges Mädchen wird ſie dann bald Einladungen zu 
Kaffeekränzchen abſchlagen, weil ſie ſich nicht revauchieren kann. 
Die Kinder einer ſolchen ſchonwütigen M denken ſpäter be⸗ 
ſtinimt einmal mit leiſem Groll an ihre Kindheit zurück, in der 
ſie, durch dieſe Manie ihrer Mutter, auf manches verzichten 
mußten. 

Die überſteigerte Sucht zu ſchonen iſt wie ein zweiſchneidiges 
Schwert. In einem ſolchen Haushalt ſehen die Einrichtungs⸗ 
gegenſtande zwar immer wie neu aus, die Hausfrau hat ihrem 
Manne manche Neuanſchaffung erſpart, aber eines iſt darüber 
in Scherben gegangen: die zufriedene Häuslichkeit. 


4 Waldi 
Von Erwin Seddiug (Nachdr. verb.) 


Die Zugſchafſner riefen den Namen der Endſtation aus. Franz 

Demmel hörte es, als das Wort noch ganz leiſe klang, hinten, am 
letzten Wagen. Acht Jahre hatte er auf den Augenblick gewartet, 
er erlebte ihn wie eine Wiederholung oder wie einen Traum. 
2 Starr geradeaus blickend bahnte er ſich den Weg durch das 
Gedränge. Die Wohnung Waldis kannte er, die Sekretärin der 
Baugeſellſchaft hatte fie ihm verraten. Wenn Waldi nicht umge⸗ 
zogen war, würde er ihn in einer Stunde ſprechen, ſonſt in zwei 
oder drei. Es gab nichts, was dieſe Begegnung jetzt noch hatte 
verhindern können. . 

Franz Demmel ſpürte keinen Hunger, obgleich er vor lauter 
Aufregung ſeit einem halben Tage nichts gegeſſen hatte. Nur der 
Durſt quälte ihn; geuau wie damals, als er erfuhr, daß nicht er, 
londern Waldi den Preis davontragen, den großen Auftrag er⸗ 
halten und ſtolz die Heimat verlaſſen würde. Es war ein un⸗ 
heimlicher Durſt, unſtillbar. \ 

Ob Waldi erſchrecken würde, wenn er ihm entgegentrat? Er 
war reich geweſen, er mußte wiſſen, was es für. Demmel bedeu⸗ 
tete, in jenem Wettbewerb zu unterliegen. Vielleicht lachte er 
und ſagte: „Was willſt du eigentlich? Jetzt haſt du ja den Vor⸗ 
ſprung eingeholt, du Neidhammel?!“ Danu, dann — — 

Franz Demmel wußte felbft nicht, was er von Waldi wollte. 
Es war wohl die Feindſchaft, die er ſchon als Kind gegen den 
Allerweltsliebling empfunden hatte, die ihn zu dieſem Wieder⸗ 
ſehen drängte. Er wollte beweiſen, daß er auch ohne Begünſti⸗ 


immer von der Mutter zum 
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gung vorwärts kam. die Stunde genießen, da man ihn einmal be⸗ 
neidete. Es brauchte ja niemand zu wiffen, wieviel dieſer Triumph 
ihn gekoſtet hatte. 

Je näher Franz Demmel dem Hauſe kam, deito wilder fühlte 
er ſein Herz ſchlagen. Ein Kind, das auf der Treppe zu Waldis 
Wohnung ſpielte, fing zu weinen an. Der Mann hätte fo böſe 
on „wie ein Betrunkener,“ klagte es ſchluchzend der 
Mutter. . 

Ein Dienſtmädchen öffnete. Franz Demmel wurde in das 
Wohnzimmer geführt und ſollte warten. Seine Augen verſchlan⸗ 
gen den Reichtum der Ausſtattung, feine Stirn war naß und kalt. 
So hatte er ſich dieſe Stunde gedacht, genan jo! 

Plötzlich blieb ſein Blick auf einer Karte haften, die in der Mar⸗ 
morſchale auf dem Schreibtiſch lag. Die Karte war ſchwarz um⸗ 
randet, über dem Namen Waldemar Zorn ſtand ein Kreuz. „Un⸗ 
ſerem unvergeßlichen, treuen Mitarbeiter.“ 

Frantz Demmel fröſtelte. Er mußte ſich ſetzen. Hatte es nicht 
ſchon im Flur fo feltſam nach Tanneugrün und Blumen geduftet? 

Schritte ertönten. Eine junge, blaſſe Frau in Trauerkleidung 
trat ein. Sie blickte befremdet auf den unbekannten Gaſt, fragte 
mit leiſer Stimme nach ſeinen Wünſchen. 

Alſo narrte ihn kein Spuk? 

„Ich bin ein Jugendfreund Waldis,“ ſtammelte Franz Demmel 
ſich erhebend. „Ich war gekommen, um — —” 

Die Hausfrau blickte zu Boden. An ihren Wimpern ſammelten 
ſich zwet helle Tropfeu. Stumm reichte ſie dem Kameraden des 
toten Gatten die Hand. . 
„Es tut mir leid,“ hörte Franz Demmel feruher eine Stimme 
ſprechen und glaubte, noch nie ein Wort vernommen zu haben, 
das aufrichtiger klang. Aber erſt auf der Straße wurde er ſich 
deſſen bewußt, daß er ſelbſt es geweſen war, deſſen Lippen dieſes 
Bekenntnis geformt hatten. 


Das Geiſteswachstum der Rinder 
Von Dr. B. Schulz. (Nachoͤr. verb.) 


Wie das Kind an Körpergröße und Gewicht zunimmt, ſo wächſt 
in gleicher Weiſe auch ſein ſeeliſcher Gehalt und feine geiſtige Lei⸗ 
ſtungsfahigkeit. Die Größe und die Verſchiedenheit der Vorſtel⸗ 
lungen erweitert ſich von Tag zu Tag, und ebenſo ſteigt die Fä⸗ 
higkeit, einzelne Funktionen zu einer voneinander abhängigen 
logiſchen gevanklichen Einheit oder Schlußfolgerung zu kombi⸗ 
nieren. Während nun die körperliche Entwickſung genau jtudtert 
iſt und man beiſpielsweiſe recht ausführliche Tabellen über die 
Gewichtszunahme normaler Säuglinge und Kinder zuſammenge⸗ 
ſtellt hat, ſind Angaben über die geiſtige Entwicklung nur recht 
ſelten anzutreffen, zumal letztere eine ſehr langandauernde und 
recht individuelle Beobachtung vorausſetzen. Auch jene Metho⸗ 
den, die für dieſe Art der Forſchung in Frage kommen, ſind noch 
keineswegs einwandfret erprobt. Einige wertvolle Angaben, bei 
denen die voll ausgeſprochenen Worte als Grad der geiſtigen Eut⸗ 
wickelung zugrunde gelegt ſind, verdanken wir Prof. W. Stern, 
Breslau, der ſein Töchterchen als Beobachtungsobjekt benutzte. 
Sein Sprachſchatz umfaßte im Alter von einem Jahr und dret 
Monaten acht Worte, nach weiteren drei Monaten aber bereits 
44. Im Alter von einem Jahr und acht Monaten ſprach das Kind 
bereits 118 Worte und drei Monate ſpäter ſchon 275 Worte voll 
aus. Ebenſo erſtreckte ſich die Erinnerungsfähigkeit des Kindes 
mit zunehmendem Alter über immer größere Zeiträume. Wäh⸗ 
rend es im Anfang des zweiten Lebensjahres nur Ereigniſſe des 
vergangenen Tages behielt, ſtieg dieſe Friſt im dritten Jahre be⸗ 
reits auf Wochen und im vierten auſ Monate. Es wäre ſehr zu 
wunſchen, daß über die geiſtige Entwickelung der Kinder mehr 
Material geſammelt würde, ſo daß auch hierfür wie für das kör⸗ 
perliche Wachstum Durchſchnittswerte für ein normales Kind 
abgeleitet werden könnten. Dann waren die Eltern imſtaude, 
neben dem körperlichen auch das viel intereſſantere geiſtige Wachs⸗ 
tum ihrer Kleinen laufend zu überwachen und jede Abweichung 
von der Norm ſchon im früheſten Alter zu erkennen Nur wenn 
die Eltern über die geiſtige Größe und Leiſtune sfähigkeit ihrer 
Kleinen genau orientiert ſind, dürften ihnen und ihren Lieblingen 
ſchmerzliche Enttäuſchungen im ſpäteren Leben erſpart bleiben. 


Bunte Chronil 


* 44 000 Verzte in Deutſchland. Das Reichsgeſundheitsamt hat 
das Ergebnis einer Beſtandsaufnahme des berufsmäßig tätigen 
Heil⸗ und Pflegeperſonals veröffentlicht. Danach wurden am 1. 
Mai 1927 zufammen 227 665 Perſonen ciezäblt, die ſich dem Kran⸗ 
fendienft widmen. Von ihnen waren 109 200 Männer und 118 465 
Frauen. — Im einzelnen ſtehen im Krankendienſt: Aerzte 43 583, 
Zahnärzte 8465, approbierte Apotheker 10 573, Apothekerperſonal 
3712, Hebammen 29 348, Zahntechniker 15 062, Heilgehilfen und 
Maſſeure 8142, Krankenpflegeperſouen 88 872, Säuglingspflegerin⸗ 
nen 2280, Wochenpflegerinnnen 1283, Desinfektoren 4584, Laien⸗ 
behandler 11761. Eine ſehr ſtarke Zunahme wetſen die weib- 
lichen Aerzte auf, ſo daß nunmehr auf etwa 24 männliche Aerzte 
eine Aerztin kommt. Auch in den Apothekerberuf hat das weib⸗ 
liche Geſchlecht einen nicht unbedeutenden Eingang gefunden. Im 
Jahre 1927 trafen auf 100 männliche Apotheker 2,4 weibliche, auf 
100 männliche Perſonen des Apothekenperſonals 32,4 weibliche. 
Bei den Zahnärzten iſt der weibliche Anteil ähnlich wie bei den 
Aerzten: 25 zu 1. — Der Anteil der weiblichen Krantenpflege⸗ 
perſonen beträgt 74839. Auf eine männliche Perſon trefſen hier 
5,33 weibliche Faſt zwet Drittel des geſamten Krankenpflege⸗ 
perſonals, von den männlichen Pflegeperſonen jedoch nur die 
Hälfte, beſitzt die ſtaatliche Anerkennung. — Als Laienbehandler 
gelten „ſonſtige nicht approbierte, mit der Behandlung Kranker 


ſich berufsmäßig betariende Perſonen.“ Bei ihnen läßt ſich eine 
fehr ſtarke Steigerung feſtſtellen. Trotz der erheblichen Zunahme 
der approbierten Aerste, durch die die örtlichen Lücken in der ge⸗ 
ſundheitlichen Verſorgung des deutſchen Volkes im weſentlichen 
| ausgefüllt worden find, hat die Kurierfreiheit dahin geführt, daß 
im Jahre 1876 auf 100 Aerzte gegen 4,9 Lafenbehandler trafen; 
Herele find es etwa 27. 

x Kuß feindliche Propaganda in Rußland. Nach der Propa⸗ 
ganda gegen die Kirche und die Religion, gegen England und 
China, iſt in Sowjetrußland ein Feldzug der öffentlichen Mei: 
nung gegen den Kuß organifiert worden. Man führt für diefe 
neueſte Bewegung zwar geſundheitliche Gründe an, es iſt aber 
zweifellos dabei noch eine Reaktion gegen das alte Rußland im 
Spiel. Schon Alexander Dumas hat in einer Reiſebeſchreibung 
feſtgeftellt, daß er nirgends fo viele Menſchen ſich umarmen und 
küſſen jad wie in Rußland. In dem Rußland der guten alten 
Zeit“ war in der Tat der Kuß das übliche Begrüßungsmittel, 
wenn Verwandte, Freunde und Kameraden einander trafen. So 
oft wie wir uns heute die Haut ſchütteln, fo oft wurden damals 
in Rußland Küſſe gewechſelt. Anf dem Lande hat ſich dieſer Brauch 
auch noch erhalten und da er auch in den Städten zu denjenigen 
gehört, die ſich großer Beliebtheit erfreuen, jo ſoll jetzt die Erin⸗ 
nerung an das alte Rußland durch das Gebot in den Hintergrund 
gedrängt werden: „Du ſollſt nicht küſſen!“ Wie in Nuß⸗ 
land in ſolchen Fällen üblich, hat ſich ſofort eine „Liga“ gebildet, 
die dieſe Parole aufgenommen und überall im Lande Zweigſtellen 
gegründet hat. Ueberall hat man in den Städten Plakate mit der 
Inſchrift angebracht: „Vorſicht vor dem Küſſen!“ Auch die Poſt⸗ 
ämter haben fi der Bewegung angeſchloſſen. Die Leninbriefmarke 
wird mit den Worten überſtempelt: „Jeder Kuß führt 10 000 Bak⸗ 
terien mit ſich!“ Die kirchenſeindliche Propaganda in Rußland 
iſt zum großen Teil ein Fehlſchlag geweſen. Mit der kußfeind⸗ 
lichen Propaganda wird man wohl noch ſchlechtere Erfahrungen 
machen. e 

* Schwabenſtreiche. Aus dem Schwabenlande liegen zwei nette 
kleine Geſchichten vor. Zunächſt: Die Kraftpoſtlinie Schongau — 
7 Steingaden —Füſſen iſt zwar ſchon ſeit Jahren im Betrieb, aber 
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für den Omnibus hatte man keinen ſtändigen Stall. Der Ges 
nieinderat Steingaden beſtimmte nun den als Leichenwagenhalle, 
ſpäter als Lagerhaus verwendeten Schuppen zur Garage und ließ 


inn ausbauen. Nach getaner Tagesarbeit fuhr der Omnibus 
ſtolz, endlich ein Heim gefunden zu haben, zum erſtenmal in die 
g neuausgebaute Halle. Dabei ging aber die obere Partie des Wa⸗ 
gens in die Brüche. Man merkte ganz deutlich. daß die Einfahrt 
trotz genaueſter Meſſungen zu niedrig ausgefallen war. Nun war 
guter Nat teuer. Der Wagen war wohl in der Halle, konnte aber 
nicht mehr heraus. Schon wollte man den Maurer holen, um 
die Einfahrt auszubrechen, Da kam ein Fremder auf die geniale 
Adee, vorläufig nicht das Tor größer, ſondern den Wagen kleiner 
zu machen Die Luft entſtrömte den vier prall gefüllten Auto⸗ 


reifen und mit „Plattfüßen“ konnte der Gefangene ſeine Zelle 
ö verlaflen. — Und dann Folgendes: Der Kirchendiener von Tüß⸗ 
ling ſbei Altötting) wollte die Kirchweihfahne vom Turme holen 
und hatte ſich zu diefent Zweck im Reitſitz auf der großen Kirchen⸗ 
glocke niedergelaſſen. Das Unalück wollte es, daß um dieſe 
Stunde in der Tüßlinger Schloßbranerei Großfeuer ausbrach. 
Einige Männer ſtürzten nun in die Kirche und begannen aus 
eibeskräften Feuerlärm zu läuten. Niemand dachte an den ar⸗ 
men Mesner, der auf feiner unfreiwilligen Schaukel ſaß und 
jeden Augenblick aus der Kirchenluke geſchleudert werden konnte. 
Die Bewegungen der Glocke wurden immer heftiger. Da zog der 
Miesner in größter Todesgefahr fein Meſſer und ſchnitt kurzer⸗ 
hand den Glockenſtrang ab, worauf feine Peiniger ſich unfanft auf 
1 Boden ſetzten und erſt von da aus den reitenden Kirchen⸗ 
diener in ſeiner höchſten Not erblickten. 
* Eine lange Schachpartie. Wie Sunday Times mitteilt, iſt 
kürzlich eine Schachpartie beendet worden, die nicht weniger als 
hs Jahre gedauert hat. Die Gegner waren auf der einen Seite 
A. Robertſon in Newyork, auf der andern Keyſtone in Ade⸗ 
de (Auſtralien). Während der Zeit der erſten fünf Jahre teil⸗ 
fie ſich brieſlich die von ihnen gemachten Züge mit. Der Ame⸗ 
auer ſchickte ſeine Brieſe via Europa durch den Suez⸗Kanal, und 
der Auſtralier mußte ſeine Poſt über den Stillen Ozean ſenden. 
Darauf ſchlug Nobertfon vor, das Verfahren etwas zu beſchleu⸗ 
nigen, und man bediente ſich von nun an des Telegraphen. Trotz 
Aefer Beſchleunigung dauerte die Partie noch ein weiteres Jahr. 
Dann hatte der Auſtralier gewonnen, und Robertſon mußte, wie 
3 vereinbart worden war, die Telegrammkoſten tragen, die mehr 
als ſechstauſend Dollar betrugen. . 
* Zwiſchenfall im Raimundtheater. Während der Aufführung 
Molnarſchen Luſtſpiels „Ein, zwei, drei“ im Raimund⸗Theater 
Wien kam es knapp vor dem Schluß des Stückes zu einem 
chenfall, der aroßes Aufſehen erregte. In der letzten Szene 
Luſtſpiels ſtand ein Herr im Parkett auf und entfernte ſich, 
einend, um ſeine Garderobe zu beforgen. Pallenberg, der 
b in diefen Stück ununterbrochen auf der Bühne ſteht, 
Ho auch in dieſem Augenblick auf der Bühne befand, wurde 
den infolge dieſes plötzlichen Aufbruchs hervorgerufenen 
in irritiert und wandte ſich mit den Worten: „Das iſt eine Uns 
1 Der Herr hätte ooch bis zum Schluß warten können!“ an 
Störenfried. Ein Teil des Publikums klatſchte den Worten 
Künſtlers Beifall. Derartige Zwiſchenfälle durch tempera⸗ 
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itvolle Künſtler und Schanſpieler find nichts Neunes. Um ein 
ſches Beiſpiel zu zitieren, fei an Goethe erinnert, der im 


narer Hoftheater, als bei der Premiere eines Trauerſpiels 
wurde, mit Stentorſtimme aus ſeiner Loge die Worte: 
lache nicht!“ ins Publikum rief. In Wien hat es vor Jah- 
oßes Aufſehen hervorgerufen. als Paul Wegener, während 
ufführung eines Wedekin⸗Stückes in den Kammerlichtſpielen 


einen Herrn in der erſten Parkettreihe mit einem Schimpfwort 
apoſtrophierte. Diefer hatte ſich nämlich zu einem in der nächſten 
Reihe ſitzenden Beſucher gewendet und einige Worte zu ihm ger 
ſprochen. Wegener, der über die Störung erboſt war, rief num 
laut das Wort: „Idiot!“ ins Publikum und erregte mit dieſem 
Extempore unter den Beſuchern großes Mißfallen. Es wurde da⸗ 
mals viel darüber diskutiert und geſchrieben, ob ein Künſtler das 
Recht habe, während der Vorſtellung über das Benehmen der Be⸗ 
ſucher ſeine Anſichten zu äußern. 

* Eine Sechzehnjährige geht in den Tod. Die 16jährige Leopol⸗ 
dine Bily in Wien wurbe in der Wohnung ihrer Mutter tot auf⸗ 
gefunden. Sie hatte ſich durch Leuchtgas vergiftet. Leopoldine 
Btily lebte mit ihrer Mutter, einer Witwe, und ihren beiden älte⸗ 
ren Brüdern in der aus einem geräumigen Zimmer und einer 
Küche beſtehenden Wohnung in der Lacknergaſſe. Alle vier Per⸗ 
ſonen, die geſchäftlich tätig ſind, entfernten ſich jeden Tag morgens 
und nach Tiſch aus ihrer Wohnung und kehrten erſt wieder am 
Abend zurück. Leopoldine blieb zu Hanſe. Als ihre Mutter nach 
Geſchäftsſchluß heimkehrte und in die Wohnung eintrat, fand fie 
in der mit Leuchtgas erfüllten Küche ihre Tochter bewußtlos vor. 
Sie riß ſofort die Feuſter auf und berief die Rettungsgeſellſchaft, 
die aber nur den bereits eingetretenen Tod des jungen Mädchens 
feſtſtellen konnte. Da keine Abfchiedsbriefe vorgefunden wurden, 
laſſen ſich über das Motiv der Tat nur Vermutungen anſtellen. 
Wie erzählt wird, ſoll die Mutter ihrer Tochter, die ein ſchönes, 
für ihr Alter überentwickeltes Mädchen war, in der letzten Zeit 
mehreremal Vorwürſe gemacht haben, wenn dieſe erft um 10 Uhr 
abends nach Hauſe gekommen iſt. Die Mutter verlangte nämlich, 
daß fie vor 9 Uhr nach Haufe komme. Obwohl Leopoldine dieſe 
Mahnungen ihrer Mutter meiſt lachend hinnahm, ſcheint fie ſich 
doch dieſe Vorwürfe ſehr zu Herzen genommen zu haben. 


* Blutiges Eiferſuchtsdrama. Aus Paris wird gemeldet: Im 
Pariſer Vorort Boulogne hat ſich ein blutiges Eiſerſuchtsdrama 
abgeſpielt. Hier lebte der Großinduſtrielle und Verwaltungsrat 
einer Reihe ſchwerindaſtrieller Aktiengeſellſchaften Merle ein zu⸗ 
friedenes Leben mit ſeinen beiden Freundinnen. In letzter Zeit 
kam es zwiſchen den Frauen mehrfach zu Reibereien und beſon⸗ 
ders die eine ſuchte den Induſtriellen zu bewegen, ſeine zweite 
Freundin zu entlaſſen. Im Schlafzimmer Merles kam es dann 
zu einer Auseinanderſetzung zwiſchen dem Fabrikanten und der 
einen Geliebten, die dann im Laufe der Nacht, als Merle ſchlief, 
gegen ihn mehrere Revolverſchüſſe abgab. Durch die Schüſſe ge⸗ 
weckt, eilte die andere Freundin, die am gleichen Gang wohnte, 
herbei und wurde von ihrer Rivalin durch einen Revolverſchuß 
getötet. Dann lief die Mörderin, nur mit dem Nachthemd beklei⸗ 
det, mit dem Revolver in der Hand, auf die Polizeiſtube. Der 
Polizeiarzt ließ den ſchwerverletzten Induſtriellen ins Spital 
überführen, während das andere Mädchen bereits tot war. 


* Verwegener Einbruchsdiebſtahl bei General Baden⸗Powell. 
Aus London wird berichtet: Auf dem Landgut des Generals Ba⸗ 
den⸗Powell in Hampſhire wurde ein verwegener Einbruchsdieb⸗ 
ſtahl verübt. Der General lag auf einer offenen Veranda im 
zweiten Stock und ſchlief, als Diebe ins Haus drangen und Ju⸗ 
welen und ſonſtige Schmuckſtücke im Werte von dreihundert Pfund 
Sterling entwendeten. Sie nahmen auch das Modell des erſten 
Maſchinengewehres mit, das bei der Verteidigung von Maſeking 
im Burenkrieg verwendet und dem General, der damals Oberſt 
war, von den Einwohnern des Matabelelandes verehrt worden 
war. Für die Diebe hat das Modell gar keinen Wert, aber um 
zu verhindern, daß ſie es einſchmelzen, vermutlich wegen der dün⸗ 
nen Schicht Gold, die ſich auf ihm befindet, hat der General vers 
lautbaren laſſen, daß er demjenigen, der ihm das Andenken ver— 
ſchafft, Strafloſigkeit zuſichert. 

* Ein Opfer der Wolfsplage. Aus Moskau wird gemeldet: 
Teile Nordrußlands und Sibiriens haben ſchwer unter der Wolfs⸗ 
plage zu leiden, die das Leben der Bauern bedroht. Die Bauern 
mußten ihre Waffen abliefern. Da Waffenſcheine für Jagdge— 
wehre ſo gut wie gar nicht oder nur unter vielen Scherereien zu 
bekommen ſind, haben die Landleute keine Gewehre, ſo daß ſich 
die Wölfe ungehindert ausbreiten können. Ein Rudel von meh— 
reren hundert Wölfen griff einen Geiſtlichen und ſeine Fran an, 
als dieſe auf einer Landſtraße, die nur etwa hundert Kilometer 
ſüdlich von Moskau liegt, von einem Dorf in ein anderes fuhren. 
Während die Frau die Zügel des Pſerdes hielt, verſuchte der 
Prieſter, auf dem niedrigen Bauernwagen ſtehend, die Beſtien 
mit der Peitſche abzuwehren. Da biß einer der Wölfe das Pſerd 
ins Bein. Das Pferd ſprang vorwärts und warf durch deu plötz⸗ 
lichen Ruck den Prieſter vom Wagen, mitten unter die hungrigen 
Wölfe. In wenigen Minuten hatten die Beſtien das Opfer aufs 
gefreſſen. Die Fran entkam den Beſtien dadurch, daß das Pſerd 
wie rafend mit dem Wagen davonſtürmte. Aehnliche Angrifſe von 
Wölfen werden täglich ans allen Teilen Rußlauds berichtet. 


Briefkaſten 


F. A., Leisnitz. In Frankreich und einigen ſeiner Kolonien, 
namentlich auf der Juſel Reunion, werden ausgedehnte Felder 
mit Pelargonien bebaut, um aus ihnen das ſogenaunte Gera⸗ 
niumöl zu gewinnen, welches bei der Erzeugung von Riechſtoffen 
Verwendung findet. 

„Gasrechnung.“ Kommen Sie nach Englaud. Dort braucht 
man auf den Kopf der Bevölkerung berechnet, faſt ſiebenmal mehr 
Gas als in Deutſchlanb. 

Leichter Eheſtreit. Die Frauen haben immer recht. Chineſen 
retten einem alten Volksaberglanben gemäß niemals einen 
Menſchen, der dem Ertrinkungstod nahe iſt, da dem jahrhunderle⸗ 
alten Aberglauven zufolge der böſe Geiſt über den Waſſern 
lauert, um uoch neue Opfer in die Fluten hiuabzuziehen. 


Die Lage der erwerbstätigen Frauen 
Eine umfaſfende Erhebung über Einkommen und die Art der 
Ausgaben hat die Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Frauenberufsver⸗ 
bäude veranſtaltet als Ergänzung und Vertiefung der bereits 
früher von einigen feiner Gruppen angeſtellten und veröfſentlich⸗ 


ten Ermittelungen. 50 000 Fragebogen find eingegangen, die zu⸗ 
nächſt noch in Bearbeitung find, deren Ergebnis aber demnachſt 
bekanntgegeben werden fol. Von dieſen 50 000 Bogen ſtammt die 
Hälfte aus den Kreiſen der Mitgieder des Verbandes der weib⸗ 
lichen Handels⸗ und Büroangeſtellten, die nächſtgroße Zahl aus 
den Kreiſen der Arbeiterinnen, vornehmlich des Textiigewerbes, 
daun folgen Lehrerinnen, Sozalbeamtinnen, Kindergärtnerinnen. 
Hausangeſtellte. 

Die Vertetlung des Einkommens, die Art ſeiner Ausgabe iſt 
verſchieden, je nachdem es ſich um Menſchen handelt. die für ſich 
allein leben oder Angehörige unterſtützen müſſen, ob fie einen 
eigenen Haushalt beſitzen oder in möblierten Zimmern wohnen 
oder bet den Eltern leben und als Entgelt eine mehr oder minder 
große Summe abgeben. Die Erhebung bringt auch eine Zufam⸗ 
menſtellung der Wohnart, aus der die Ausgaben für die Wohnung 
errechnet werden können und zwar getrennt danach, ob es ſich um 
eine eigene Wohnung handelt, oder um Abmtietung eines bereits 
mit Möbeln verſehenen Zimmers. Gewicht wird auch auf die 
Tatſache gelegt, ob und wie weit aus dem Einkommen Angehörige 
oder entferntere Verwandte zu unterhalten oder zu unterſtützen 


ſind. 

Bereits in den vorangehenden Jahren ſind von dem Verbande 
der katholiſchen Lehrerinnen wie von dem Verbande der weib⸗ 
lichen Handels⸗ und Bürvangeftellten in der gleichen Richtung 
Feſtſtellungen getroffen worden, die im Jahrbuch der Frauenar⸗ 
beit Band 4 und 5 abgedruckt ſind. Zweifellos wird die neue Er⸗ 
hebung infolge ihrer erweiterten Grundlage eine wertvolle Be⸗ 
leuchtung der wirtfchaftlichen und ſozialen Lage der weiblichen Er⸗ 


werbstätigen fein. 
Das ſchöne Heim 


Mit allen Dingen der Wohnungskultur im weiteſten Siune be⸗ 
faßt ſich die neue Zeitſchrift „Das ſchöne Heim“ (Monatshefte für 
Haus, Wohnung, Garten. Kunſthandwerk, Verlag F. Bruckmann 
AG., München. Monatlich 1,60 Mark). Sie zeigt in einem reich 
und vorzüglich illuſtrierten Teil weſentliche und charakteriſtiſche 
Schöpfungen der neuzeitlichen Wohnungskunſt: Wohnhäuſer ein⸗ 
facherer und reicherer Art mit Gartenanlagen und Grundriſſen, 
Möbel und Hausgerät, Tapeten, Teppiche und Stoffe, dekorative 
Anordnungen, Stickereien. Beleuchtungskörper, Keramik. Glas⸗ 
und Metallarbeiten in eiuer vorbildlichen Auswahl, wie wir ſie 
en ſchon aus den anderen Werken des Bruckmannſchen Verlages 
ennen. 

Ganz beſonders wird auch den Wohnanſprüchen einfacherer Art 
Raum gegeben, die dem heutigen Bedürfnis an einer guten 
ſchlichten Form, wie fie der gebildete Mittelſtand bevorzugt, ent⸗ 
ſprechen, und neben künſtleriſchen Anregungen werden auch prak⸗ 
tiſche Fragen der Wohnungsgeſtaltung ausführlich behandelt. So⸗ 
wohl die vom Geiſte unſerer Zeit getragene ſachliche Richtung 
findet Würdigung, wie reiche Anregungen auch demjenigen ge⸗ 
boten werden, der ſeinen Wohnräumen den Ausdruck perſönlichen 
Geſchnracks und Behagens zu geben liebt. Das Eröffnungsheft 
des neuen Jahrgangs dieſer Zeitſchrift, der bei Erfüllung ihres 
Programms wohl die größte Verbreitung zu wünſchen iſt. lit er⸗ 
ſchienen, und wer von unſeren Leſern Freude an dieſen Dingen 
hat, dem ſei der Bezug der Zeitſchrift empfohlen. 0 


Suxushotels für Damen 

Die Frau ſpielt im geſellfchaftlichen und wirtſchaftlichen Leben 
der Neuen Welt eine Rolle, deren ſie ſich in der Alten Welt noch 
nichl zu erfreuen hat. Da das weibliche Geſchlecht an dem ame⸗ 
rikaniſchen Reichtum einen fo großen Anteil hat, nimmt man dort 
auf fie und ihre Bedürfniſſe viel mehr Rückſicht als bei uns. 

So gibt es denn auch in jeder größeren Stadt ein beſonderes 
Damenhotel, zu dem Herren keinen Zutritt haben und das in 
ſeiner ganzen Einrichtung auf die beſonderen Wünſche und Be⸗ 
quemlichkeiten der Frauenwelt zugeſchnitten iſt. Verſchiedene Rie⸗ 
ſenhotels, die beiden Geſchlechter i offen ſtehen, haben doch wenig⸗ 
ſteus ein beſonderes Stockwerk, in dem die Frauen unumſchränkt 
herrſchen, bieten den Damen eine eigene Bibliothek, ſowie Leſe⸗ 
räume, in denen ſie unter ſich ſind. Geſchäftszimmer mit Telepho⸗ 
nen, die ſie allein benutzen durfen, und natürlich einen Schön⸗ 
heitsſalon nur für Damen. Die Frau, die auf das Zuſammen⸗ 
treffen mit dem anderen Geſchlecht verzichten will, kann in einem 
ſolchen Hotel wohnen, ohne mit dem männlichen Publikum uber⸗ 
haupt in Berührung zu kommen. 

Newyork hat jetzt ein neues Luxnshotel für Damen erhalten, 
das alle anderen Einrichtungen dieſer Art an Eleganz übertrifft 
und dabei nicht nur für die Millionärtunen veſtimmt iſt, ſondern 
auch Frauen mit kleinerem Beutel zur Verfügung ſteht. Man 
kann ja ſchon ein Zimmer für 10 Dollar die Woche haben und ſich 
aller der Vorteile erfreuen, die dieſes moderne Damenhotel in 
verſchwenderiſcher Wetfe bietet. Es iſt eine Vereinigung von 
lub und Hotel. in erſter Linie für die Mitglieder des Newnorker 
Damenklubs beſtimmt. Das Gebäude umfchließt einen Hof, der 
durch Springbrunnen und Blumenbeete in einen paradieſiſchen 
Garten verwandelt iſt. Durch die 28 Stockwerke, innerhalb deren 


fich noch andere Gartenaulagen befinden, fährt man empor zu 
einem großartigen Dachgarten. Das Damenhotel beſitzt eine 
wundervoll eingerichtete Schwimmanſtalt mit einem 60 Fuß lan⸗ 
gen Baſſin, ein Stadion, in dem alle nur erdenklichen Vorrichtun⸗ 
gen für körperliche Uebungen vorhanden ſind, außerdem natürlich 
Tennisplätze uſw. Mehrere Tanzinſtttute haben ſich hier nieder⸗ 
gelaſſen, in deren Sälen Unterricht im Volks⸗ Geſellſchaft z und 
Kunſttanz erteilt wird. Natürlich iſt auch ein großer Schönheits⸗ 
ſalon da, an den ſich zahlreiche Ankleideräume anſchließen. Die 
Feſtſäle ſind mit beſonderer Pracht ausgeſtattet, und eine Dame, 
die hier eine Dameugeſellſchaft vereinigen will, hat die Auswahl 
zwiſchen einem „nordafrikaniſchen“ Saal, der die Farbeuwunder 
des Orients in feiner Ausſtattung widerſpiegelt, einem „indiſchen“ 
Saal und einem „modernen“ Saal, der in futuriſtiſchem Stil ein⸗ 
gerichtet iſt. Daß die Gaſtzimmer mit Badeeiurichtungen und 
allem Komſort ausgeſtattet find, verſteht ſich von ſelbſt. Es gibt 
auch „Ruheräume“, in denen Damen, die nicht die Nacht im Hotel 
vebrringen wollen, ſich erholen können; ihnen ſtehen auch die 
Geſchäftszimmer zur Erledigung ihrer Arbeiten und die Ankleide⸗ 
räume für die Toilette zur Verfügung. 


Mie Reiſende in Schönheit 


Ein neuer Beruf, der eine tüchtige Frau reichlich ernährt, findet 
in Englaud mehr und mehr Verbreitung; es iſt der der „Reiſen⸗ 
den in Schönheit“. Junge Damen, die als Schönheitsſpezialiſtin⸗ 
nen ansgebildet ſind, begeben ſich in die Provinz, in kleine Städte 
und auf die Dörfer, wo die Franen trotz ſehnlichen Verlangens 
keine Gelegenheit haben, ſich verſchönern zu laſſen. Eine erfolg⸗ 
reiche Vertreterin dieſes Berufs, die in dtefem Sommer in ihrem 
eigenen Kraftwagen 3000 Kilometer auf dem Lande herumgefahren 
iſt und in ſechs Monaten 14000 Mark verdient hat erzählt von 
ihren Erfahrungen und Erfolgen. „Ich war auf dem Lande zu 
Beſuch und hörte dort immer wieder von den Damen, wie ſehr 
ſie einen Schöuheitsſalon vermißten und wie dringend ſie der 
Verſchönerunng bedürſten. Ich nahm daher einen Kurſus in einem 
Londoner Schönheitsinſtitut, erhielt ein gutes Zeugnis und kaufte 
mir einen kleinen Wagen, den ich mit einem reichen Lager von 
Pndern, Cremen und auderen Schönhettsutenſilien ausſtattete. 
Dann ging ich „auf die Tour“. Meine Ausgaben waren ſehr ge⸗ 
ring. Reiſen im Auto koſtet nicht viel, und des Nachts findet mau 
billige Unterkunft, wenn man nicht auf einem Landſitz umſonſt 
aufgenommen wird. Mein Laden iſt mein Wagen, und Reklame 
brauche ich nicht, da ſich meine Ankunft in den kleinen Orten und 
der Umgegend ſofort herumſpricht. An den meiſten Arbeitstagen 
habe ich durch meine Behandlungen und den Porkauf meiner Wa⸗ 
ren durchſchnittlich über 100 Mark verdient. Ich bleibe gewöhnlich 
in einem Ort eine Woche und fahre dann an die 100 Kilometer 
weiter. Stets hatte ich mehr zu tun als ich ſchaffen konnte. und 
ich hätte viel langer dabletben können, wein ich nicht neue Ge⸗ 
ſichter und neue Schauplätze der Abwechſelung halber aufgeſucht 
hätte. Hier eröffnet ſich noch ein weites Feld für die Tätigkeit 
der Frauen. Ich könnte ein ganzes Buch über meine Abenteuer 
ſchreiben und ich habe nicht nur Frauen mit meiner Kunſt ges 
holfen ſondern auch jo mancher zunge Landmann, der auf Freiers⸗ 
füßen wandelte, nahm meine Dienſte in Anſpruch, um auf ſeine 
Angebetete größeren Eindruck an machen.“ 


L. Frauen als Schulleiterinnen. Im Jahruch der Franen⸗ 
arbeit macht der Landesverein der Preußiſchen Volk sſchullehre⸗ 
rinnen darauf aufmerkſam, daß nach einer Statiſtik am 1. Sep⸗ 
tember 1928 von 32 906 Volksſchulen nur 45 unter weiblicher ea 
tung ſtanden. Dieje gertine Beteiligung voon Frauen an leiten⸗ 
den Stellen im preußiſchen Volksſchulwefen ſei zu bedauern. “a 

F. „Eignen Sie ſich zur Schanſpielerin?“ So betitelt ſich eine . 
Aufſatz⸗Serie, welche mit dem zweiten Oktoberheft in der „Illu 
ſtrierten Zeitſchrift „Muſik und Theater“ (Veran Rothgteßer und 
Dieſing AG. Berlin N 24) beginnt. Der erſte Aufſatz behandelt 
die körperliche Beredſamkeit der Bühnenkünſtlerin., eine wich⸗ 
tige Vorausſetzung zum Beruf der Bühnenkünſtler. Viele Bilder 
begleiten den Text. Der weitere Inhalt dieſer Augga ſind 
Aufſätze über das Schloßtheater in Rheinsberg, Berliner Pre⸗ 
mieren uſw. 2 

F, Aus der weiblichen Berufstäigkeit. Von insgeſamt 2 462 698 
Berufstätigen find 970 797 weiblichen Geſchlechts. Das bedeutet, 
daß jeder zweite und dritte Berufstätige eine Frau iſt. en 
iſt es ebenſo. Einer amtlichen Erhebung zufolge ſind in Wien 
400 000 Frauen berufstätig. Das bedeutet, daß jede oͤritte Wie⸗ 
nerin einen Beruf ausübt. 

F. Europäiſcher Frauenüberſchuß. Ein Vergleich der verſchie⸗ 
denen Volkszählungen nach dem Krieg zeigt, daß alle euroväiſchen 
Länder einen Frauenüberſchuß aufzuweiſen haben. Die G 
zahl wird auf ungefähr 18 Millionen geſchätzt. Deutſchland we 
einen Frauenüberſchuß voon etwa 2,5 Millionen auf Auch 
Frankreich und in England überſteigt er zwet Millionen. 
Rußland nimmt man ſogar einen Frauenüberſchuß von vier 
lionen an. Durchſchnittlich iſt für alle europäiſchen Länder 
einem Mehr von 10 v. H. an Fraueu zu rechnen. f 

F. Gedenktafel für Johauna Ambroſtus. Für die oſtpreußiſe 
Voksdichterin Johanna Ambroſius, deren 75. Geburtstag Kira) 
gefeiert wurde, iſt an ihrem langjährigen Whnhaus in Gro 


gebracht worden, Die Tafel, die vom Oſtdeutſchen Heimatdier 
geſtiftet iſt, wurrde mit einer einfachen Feier eingeweiht. 
F. Eine neue Fauenzeitſchrift iſt im 5 DA⸗Verlag Elsner & 
Berlin mit dem originellen Titel „Das Heft“ erſchienen. 
Zeitſchrift, die allmonatlich erſcheint, bietet für ben nied 
Preis von 50 Pfg. erſtaunlich viel Ste tft reich bebildert. auß 
und innen bunt, friſch und lebendig geſchrieben und bringt ai 
72 Seiten alles das, was Frauen gern leſen. Sie tit die & 
ſchrift, die bisher gefehlt hat. 


